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Natur

Ueber die Faser-
Von Martin B arry, M.D.O)

Der Verfasser bemerkt, daß man in dem völlig reifen
Blutkügelchenoft ein bereits ausgebildetes plattes Fäserchen
finde. Bei den Säugethieren,mit Einschluß des Menschen,

ist dieses Fädchenhäufig ringförmig. Zuweilen ist der Ring
an einer gewissen Stelle getrennt, und in andern Fällen
greift das eine Ende desselben über das andere. Diese ist
bei Vögeln, Amphibien und Fischen noch mehr der Fall,
indem bei ihnen der Faden eine solche Längebesitzt, daß er

ein Knäuel ") bildet. Er entwickelt sich aus den Scheib-

chen im Blutkügelcl)en. Bei den Säugethieren tragen so

wenig Scheibchen zur Bildung des Fadens bei, daß dieser
nur in eitlem einfachen Ringe besteht, daher das Kügelchen
bei dieser Thierclasse biconrav ist und gewöhnlichnur ein

ringförmigesFädchen erzeugt- Bei den übrigenWirbeltl)ie-
ren enthalten die Blutkilgelchen so zahlreiche Scheibchen,
daß deren zu einem einfachen Ringe zu viele sind und ein

Knäuel entsteht. Am äußern Theile dieses Knäuels zeigt
das, wie bereits gesagt, platte Fädchen oft seinen schmalen
Rand, woraus eine größereDicke des Kügelchens und das

Ansehen entsteht, als sey es an dieser Stelle abgestutzt, wäh-
rend man im Mittelpunkte häufig den noch unverarbeiteten

Theil eines Kerns findet, daher man an den Blutkügelchen,
deren Rand aus dem erwähnten Grunde verdickt ist, in der

Mitte eine von einer Vertiefung umgebene Erhöhung be-

merkt. Der Kern des Blutkügelchensgleicht in manchen

Fällen einem Zwirnknäuel,indem er in dek That an seiner

Außenseiteaus einem zusammengewickeltenFaden besteht.

BSJdenjenigenwirbellosen Thieren, welche der Verfasser un-

tekltlchthat, bemerkt man ebenfalls- wie das Blutkügilchen
M EMM Knäuel übergeht.

ti- .

)Fä::såk8?åqkn
der Royal society am 16- Dec 1841. Und S.

Is) Mit demAusdrucke Knäuel bezeichnenwir hier einen Faden-
der einige Touren beschreibt-. D. Ueberis
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stunde.

Der so in dem Blutkügelchengebildete Faden bietet

eine merkwürdigeStructur dar; denn er ist nicht nur platt,
sondern auf beiden Oberflächentief gefurcht, und folglich in

der Mitte dünner, als an den beiden rundlichen Rändern,

so daß der Faden, wenn man ihn in der Richtung des

Randes sieht, auf den ersten Blick aus Segmentrn zu be-

stehen,scheint. Die Linie, welche die scheinbaren Segmente
von einander trennt, läuft jedoch nicht gerade nach der

Queere, sondern schräg.
Theile von dem Blutklumpen geronnenen Bluts beste-

hen zuweilen aus Fäden, deren Structur genau dieselbe ist,
wie bei den in den Blutkügelchengebildeten Fäden. Der

in dem Blutkügelchendes Menschen entstehende Ring und

der in den Blutkügelchender Vögel und Reptilien sich ent-

wickelnde Knäuel geben sich, wie der Verfasser-beobachtet hat,
auseinander und bilden die geraden und häufig parallel lau-

fenden Fäden des Blutklumpens, und diese Veränderungen
lassen sich unter Anderm wahrnehmen, wenn man Blut, be-

vor es geronnen ist, unter das Mikrosrop bringt. Aehnliche
Knäuel sieht man über das Gesichtsfeld zerstreut, und diese

erscheinen als in Zersetzung begriffene Blutkügelchen, deren

Fäden sich auseinanderlegen oder geradestrecken. Fäden,
welche dieselbe Structur haben, wie die eben erwähnten,fin-
det man aber auch, wie es scheint, in jedem Gewebe des

Körpers. Der Verfasser zählt eine großeAnzahl verschksdks

ner Körperorganeaus, in welchen er dergleichen Fädenwehk-

genommen hat.
Unter den vegetabilischen Structuren hat er die Wur-

.zel, den Stängel, den Blattsriet und das Blatt-, so wie auch

mehrere Theile der Blüthe, mikroscopischuntersucht, und bei

allen phanerogamischen Pflanzen fand « in allm»fasekigm
Geweben derselben dergleichen Fäden. Als « spam Theils
irgend einer Art von FarrnkräutekmMVVsUD Schwåmmtth
Flechten und mehrern Seealgen zUk HJUVnahm- fand »

auch in diesen überall Fäden
der Nehmen Art. Das

platte Fädchen,welches der VetfüsstkM allen diesen Struc-

tur-eu, sowohl thierischen als

VtsekablkåschmUrsprungs- tref-
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ist, seiner Angabe nach, dasselbe, was man gewöhnlichmit-

dem Ausdruck »Faser« bezeichnet. Es sieht genau so aus,
wie dasjenige, welches sich in dem Blutkügelchenbildet. Es

ist, sagt er, bekannt, daß scheibenförmigeKörperchenin den

Pflanzen rirculiren, und wir haben nun zu erforschen, ob sie
sich auch in diesen Fäden bilden, oder nicht.

Indern der Verfasserdas oben erwähnte Fädchen bis

zu dessen Ausbildung zu größernGegenständenderselben Art

verfolgt, bemühter sich, nachzuweisen,daß sich durchaus kei-

ne feste-Grenzlinie zwischen dem winzigsten Fäserchenund

einem Gegenstande ziehen lasse, welcher, allem Anscheine
nach, aus zwei in entgegengesetzten Richtungen laufenden
Spiralen besteht, welche einander in bestimmten Abständen
begegnen, durch welche Anordnung der ganze Gegenstand
eine abgeplattete Gestalt und ein gefurchtes Ansehen erhält.
Dieß ist, in der That, die Structur, welche er, in Erman-

gelung eines bezeichnendern Ausdrucks, einen platten Fa-
den genannt hat. Der Rand dieses Fadens bietet auf den

ersten Blick Segmente dar, welche aber eigentlich nichts An-

deres sind, als die Krümmungeneines spiralförmigenFa-
dens. Der Queelrdurchschnitteines solchen Körpers ist in

Fig. 8"), so gut es ging, abgebildet. Dieß ist auch genau
das Ansehen des winzigsten Fädchens, das man eine Faser
nennt, und der Verfasser macht besonders auf die schräge
Richtung der Linie, welche die scheinbaren Segmente der

kleinen Fädchen trennt, so wie der Räume zwischen den

Curven der spiralförmigenFädchender größernFäden auf-
merksam.

Die Spiralform, welche bisher in thierischen Geweben

ganz oder beinahe zu fehlen schien, ist, nach des Verfassers
Beobachtungen, dort so häufig anzutreffen, wie bei den ve-

getabilischen Geweben. Er führt die Nerven, Muskeln,
winzigen Blutgefäßeund die Crystalllinseals Belege an, und

wenn des Verfassers Ansicht in Betreff der Identität der

Structur der größernund kleinern Fasern gegründetist, so
ergiebt sich daraus, daß selbst in den Pflanzen die Spiral-
form weit allgemeiner ist, als man bisher angenommen hat.
Sie würde, in der That, ebenso durchgreifend verbreitet seyn,
als die Fasersorm selbst.

Die Hinneigung zur Spiralform giebt sich sehr früh
kund. Das wichtigste Beispiel derselben bietet sich, wie

oben dargelegt worden ist, im Blutkügelchendar. Einen

interessanten Beleg dazu hat der Verfasser auch im Ohren-
knorpel des Kaninchens gefunden, wo der locker in seiner
Zelle liegende Kern sich wie ein Zwirnknäuel ausnahm, da

sein äußerer Theil AUS einem zusammengewirkelten Faden
bestand, der sich zllk Bildung der Zellenwaud abwickelte,
welche selbst nichts Anderes ist- als der zuletzt gebildete Theil
der sogenannten Zwischenifllenslidsinnydes wesentlichsten
Theils des Knorpels. Diese Kerne im Knoroel, sowie in

AndernGeweben, scheinen sich aus den Vlutkügelchendurch
flssipnke Zeugungzu bilden-

i) Diese Figur ist in unserm Originale nicht zu sinds-is
D. Uebers.
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Der Verfasser beschriebhierauf die Entstehungsart des

platten Fädchens oder der Faser und deren Reproduktion in

Verschiedenen thierischen und vegetabilischen Geweben, welche
er nacheinander aufzählte. Seiner Ansicht nach, ist jedes
Fädchenein zusammengesetzterKörper,welcher sich vergrößert
und, nach der Analogie zu schließen,die Elemente künftiger,
durch Theilung und abermalige Theilung, der keine Gränzen
gesteckt werden können, sich bildender Structuren enthal-
ten dürfte.

Er verfolgt dann die Bildung der Muskeln aus Zec-·
len, welche, seinen Beobachtungen zufolge- aus den Blutkü-

gelchen stammen, bis zu dem Stadium, wo die sogenannte
Fibrille entsteht. Bei diesem Processe bemerkt man die

Bildung einer zweiten Ordnung von Röhren innerhalb der
ursprünglichenRöhre; eine vorzüglichregelmäßigeAneinan-

derreihung von Scheibchen innerhalb dieser zweiten Röhrenz
die Bildung von Ringen und hierauf von Spiralen aus

den so geordneten Scheibchen, und innerhalb des von diesen
begränztenRaumes die Entstehung kleinerer S»piralen,wel-

che noch winzigere umschlingen ec. Die äußern Spiralen
tragen mehrentheils zur Bildung der von Schwann ent-

deckten umhüllendenMembran bei, deren vollständigeBe-

schreibung in ihrem völlig entwickelten Zustande wir jedoch
Herrn Bowman verdanken. Die innern Spiralen bilden
die sogenannten Hbrjllae. Die Fibrille hält der Verfasser
für nichts Anderes, als eine besondere Form des von ihm
sogenannten platten Fädchens, welches, wie er gezeigt,
eine zusammengesetzte Structur darbietet. Die Fibrille ist,
ihm zufolge, nicht rund und von rosenkranzartiger Structur,
wie man behauptet, sondern ein plattes, gefurchtes Fädchen,
und die oben in Betreff der Fädchen mitgetheilte Beschrei-
bung paßt ganz besonders auf die Filirille. Dieses plakte
Fädchenhat in dem Bündelchen des willkührlichbeweglichen
Muskels eine solche Lage, sdaß sein Rand vorwärts gekehrt
ist. Das durch den Rand dieses Fädchens,d. h. durch die

Kritmmungen eines spiralförmiggedrehten Filaments, entste-
hende Ansehen scheint zuerst auf die Ansicht geführt zu ha-
ben, daß die Fibrillen in ihrer Längsrichtllng r0senkranzför-
mige Anschwellungen darböten,welche das gisireiske Ansehen
der Bündelchen der lvillkiihrlich beweglichen Muskeln veran-

laßten: Des Verfassers Ansicht zufolge, sind die dunkeln

Längsstreifen Räume zwischen den Rändern der Fäden

(welche Räume wahrscheinlich mit einer schiüpfkigmachenoen
Feuchkigeeikgefülltsind) und die dunkeln Qui-erstener Rei-

hen von Räumen zwischen den Krümmungen dieser Spiral-
fäden. Die eben erwähntenFäden oder deren Ränder schei-
nen dasselbe zu seyn, was Fontana die gestreisken
Urfäden oder Cylinder, Valentin und Schwann
die Urfasern, Skey die gestreiften Fa»sern,Mandl
die Elementarfasern, Schwann- Miliier, Lauth
lind Bowman die rosenkranzsökmigen Fasern
und Gerber die granulirtewFasern nennen. Die

Veränderungen,welche, wie man IsetzkWeiß, durch die ab-

wechselnde Verkürzung Und VEWUSETUUSeiner einfachen

Spirale erzeugt werden, zeigen sich Unter dem Mikroskope
bei einem Spiralenbündelnicht nur an dessen Länge und
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Dicke, sondern auch an der Weite der Riume oder Streifen
zwischen den Krümmungender Spirale; und da ein Mus-

kel nichts Anderes, als ein starkes Bündel von Spiralen ist,
so zeigt et sich im Zustande der Contrartion kurz und dick,
inr ZUstande der Erschlaffung aber lang und dünn, und

deßhalb tritt bei der Contrattion keine Abplattung rosen-

kraazperlenförmigerSegmente ein. Der Verfasser hat keine

Segmente aufgefunden, welche einer solchen Formverändee
rung fähigwären. Diese Beobachtungen über die Gestalt
der Urfaser bei willkührlichbeweglichen Muskeln wurden

zuerst an der Larve eines Batrachiers angestellt und zeigten
sich bei der Untersuchung dieser Structur in jeder Classe
von Wirbeltbieren, so wie an den« Crustenthieren, Weichthie-
ren, Ringelthieren und Insecten, bestätigt.

Der Verfasser findet, dast die von Sir David Breite-

ster in der Crystalllinse entdeckte gezähnelteFaser aus einem

breit gewordenen Faden besteht, an welchem die vor-springen-
den Portionen der Spiraliädchen, nämlich die scheinbaren
Segmente, die Zähne der Faser darstellen.

D:e zusammengesetzten Fäden stellen sich an den Blut-

gefäßender Spinnewebenbaut vorzüglichdeutlich dar. Ne-

ben der spiralförmigenRichtung des äußern Fadens dieser
Gefäße,macht der Verfasser auf die Rollen aufmerksam, zu
denen sich, wie man mit Hülfe des Mikroskops sieht, die

rothen Blutscheibchen gruppiren, was auf eine Neigung zur

Bildung von Spiralfäden hindeute. Zur Bildung dieser
Rollen fügen sich Blutkügelchen an Blutkügelchen,d. h.,
Ringe an Ringe, und die Ringe gehen in Knäuel (mehrfa-

che Windungen) über. Indem sich nun die Enden dieser
Knäuel aneinander fügten,würden Spiralen entstehen. Ul-

lein die Entstehung solcher Rollen aus Blutkügelchenge-

winnt vorzüglichin Verbindung mit einigen, vom Verfasser
in einer frühernAbhandlung erwähntenUmständenInteresse,
daß nämlich Viele Structuren und auch die Blutgefäße aus

Reihen von Zellen entstehen, die sich aus Blutkügelchenbil-

den. Das Saamenthierchen des Menschen bot eine Scheibe
mit einer durchscheinenden Vertiefung bat- UND der ptkiphe-
rische Theil war zu beiden Seiten in einen Faden ausgezo-

gen; diese beiden Fäden waren zusammengedreht undsbildeten
den sogenannten Schwanz. Das von Wagner beobachtete
Vorkommen zweier Schwanze erklärt der Verfasser durch die

Auseinanderwirkelung dieser beiden Fäden.
.

Der Verf. hat in der Dammerde sehr merkwürdige
Formähnlichkeiten(welcbe ihren Grund in der Verwesung
organischer Stoffe haben) mit den ersten Stadien der aus-

gebildetsten thierischen Gewebe, namentlich der Nerven und

Muskeln, entdeckt. Der Fiachs bot ihm ein schlagmdts

Beispiel der Gleichheit in der Structur und der Reproduc-

tionsweise der thierischen und vegetabilischen Fasern dar.

Valentin hatte schon früher ausgesprochen, daß in

dm Pflanzen alle secundärenAblagerungen in Spirallinien
stattfinden. In der innern Structur der Thiere hatte man

Die Spikaifvrm bisher ganz oder beinahe ganz vermißt-
Svlltm iedvch die hier beigedrachkenAnsichten des Verfas-

sers durchandere Beobachter bestätigtwerden, so würde es

künng We Aufgabe seyn, in den thierischenStructuren ir-
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gend eine secundäreAblagerung nachzuweisen, welcher die

Spiralform nicht zukäme. Uebrigens glaubt dek Verfasser
nachgewiesenzu haben, daß die Spiralform bei den Thieren,
stkmg genommen, keine secundäre,sondern die allen übrigen
zu Grunde liegende Form sey, und es frägt sich nun, ob

dasselbe nicht auch bei den Pflanzen der Fall sey.
In einer Nachschrift bemerkt der Verfasser, daß bei gr-

WissM Zuständender willkührlichbeweglichen Muskeln die

Längsfäden(Hbrillae) an der Bildung der Queerstreifen
keinen Antheil haben, indem diese Streifen durch die Win-

dungen der Spiralen erzeugt würden, innerhalb deren sehr
winzige Bündel von Längsfädenentstehen und enthalten
sind. Die Spiralen verschlingen sich miteinander. Jm rei-

fen Zustande sind sie abgeplattete und gefurchte Fäden, wel-

die obenbe:·chriebene zusarnrnengeselzte Structur darbieten.

Bei der Verkürzungder Längsfäden (Hbrillae) durch die

Muskeleontraction werden die umgebenden Spiralen und na-

türlicherweise auch die Streifen langgezogen und schmal-
währendbei der Erschlassung des Muskels die entgegenge-
setzten Erscheinungen stattfinden. *)
Später hat Dr. Barry dem Herausgeber dieses

Journals noch folgenden Nachtrag zur Mittheilung in sei-
ner Zeitschrift zugesandt.

Die weiße Substanz der Nervenfaser, welche Remak’s

,,bandförmigeAre« umgiebt, besteht aus Fäden, welche die

früher beschriebene merkwürdigeStructur darbieten und oft
in einer eigenthümlichenWeise mit einander verschlungen
find, so daß es scheint, als ob jeder derselben spiralförmig
gedreht sey. Als Dr. Barry die Substanz des Sehne-r-
ven, Geruchsnerven und Gehörnerven,sowie die des Ge-

hirns und Rückenmarks,untersuchte, wandte er meist solche
an, die in Weingeist aufbewahrt worden war, und außerdaß
er sich sehr winziger Portionen bediente, vermied er gewöhn-
lich, diese irgend zu bedecken, da schon das Gewicht eines

Glimmerplättchensoft hinreichte, diese äußerstzarte Sub-

stanz platt zu drücken oder zu zerreißen,so daß deren Struc-
tur ganz unkenntlich ward. In den zuletzt genannten Thei-
len fand er rothe Scheibchen, welche erst in Ringe und

dann in Spiralen übergehen. In Bündeln, von dem Rük-

kenmarke und von Spiralfäden umgeben, fand er eine «band-

förmigeAre«, welche vielleicht der von Remak in den

Nerven getroffenen entspricht; allein, wenn dieß der Fall ist-

so gehen Dr. Barry’s Beobachtungen über die von R e-

mak hinaus. Die von diesem Beobachter beschriebeneAre

ließ sich in Fäden zerlegen; dieß ist auch bei der VOU DIU

Barry untersuchten der Fall; allein dieser fügt hinzu, baß
jeder Faden ein zusammengesetzterKörper sey- Weis-»sich
vergrößertund, der Analogie zufolge, die Eli-Miite kUUfkigtlh
durch Theilung in’s Unendliche gebildeter Structuren ent-

halten dürfte. Die oben erwähntenSaaMkUkhiikchen stamm-
ten aus der Epididymiseines plötzlichgestokbenen Mannes.

*) Wir erfahren, daß der Vetfassey sslt der Mittheilung dieser
Abhandlung, dem Prof- »O1VenUnd andern Kennern die

Richtigkeit der darin beschklkbknkvUmstände befriedigend nach-
gewiesen habe.

6 «
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Die Vertiefung, welche sich am scheidenförmigenEnde der-

selben befand und welche, wie es scheint, der Saugöff-
nung mancher Autoren entspricht, ist wahrscheinlich der

Quelle neuer Substanz in andern Scheibchen analog. Bei

diesen Untersuchungen benetzte Di-. Barth die Gegenstände
mehrentheils mit verdünniem Alcohol lungefåhr von der

specifischen Schwere von 0,940), in welchem etwa 1J200
Aetzsublimar aufgelös’twar. Spiralen aus dem Blattstiele
der Erdbeere theilten sich nach dem Zusehen dieses Reagens

in pirallele Fiidchen,welche dieselbe Structur, wie die oben

beschriebenen, darboten. Flatle bot vierfache Windungen
solcher Fiidchen dar. In den Anfangsstadien der Bildung
der willkührlichbeweglichen Muskeln waren ebenfalls dop-
pelte und vierfache Windungen vorhanden, welche offenbar
aus dieselbe Weise, nämlich durch Theilung, entstanden
waren. Dr. Bari-h vergleicht das Ansehen des vegetabili·

schen ,-purirtirten Canals« in dessen verschiedenen Stadien

mit dem von Gegenständen,welche man in der Dammerde,
in der Hornhaut, der Crystalllinse und den willkührlichbe-

weglichen Muskeln findet, und welche siimintlich durch die

Verbindung winziger spiralförmigerFäden hervorgebracht
werden. Die Vertheilung der oben beschriebenen merkwür-
digen Fådchen ist so allgemein, daß sie sich in der Seide,
den Anfängen der Federn, den Haaren, den federartigen An-

hängseln der Flügel der Schmetterlinge und der Mücken

und in dem Gewebe der Spinnen wiederfinden.
Dr. Barry theilt uns mit, daß er die in dem oben-

mitgetheilten Artikel enthaltenen hiiuptsiichlichstenErscheinun-
gen mehreren Physiologen zur Anschauung gebracht habe,
und Professor Oiv en hat ihm ausdrücklich erlaubt, be-

kannt zu machen, daß er ihn Spiralen in den ivillkührlich
beweglichen Mustean Muskelfibrillen von abgeplatteter, ge-

furchter und zusammengesetzter Gestalt; die filamentöse
Structur der weißen Substanz der Nervenfaserz die sich

durch Theilung verdoppelndevegetabilischeSpiiale; das zu-
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sammengewunbene Fiibchen in rothen Blutscheibchen und
das beginnende Auseinanderivindendes Fiidchenkiiåuelsin
coagulirtem Blicke habe sehen lassen. (Annals and Ma-

gazine of nat. history, No. LIV, Mai-oh l842.)

Mist-ellen-

Die Ansicht Buckland’6- daß die in den Höhlen
von Devonshire ec. gefundenen benagten Knochen
von Hyånen dorthin geschleppt worden seyen, ist uns

längst von Herrn R. A. C. Austen aus dem Grunde bestritten
worden, daß die Hyeinen keine Höhlen bewohnten und
ihren Fraß nie wegschleppten, sondern auf der Stellt
gierig versch langen. Herr Ansten nimmt an, die Knochen
seyen von Löwen in die Höhlen gebracht worden. Dagegen führt
Herr Buckland das Zeitgniß des Busbequius (Rcliqisine di-

luriannc, p. W. erste Ausgabc): ,,l·l’·rtrnli«itqueend-Werth por-
tatqne ail speluncnni siiaiii.«· so wie das des Obersten Sykes
an, welcher die im Orford’schen Museum befindlichen benagten
Knochen, bei einer Tiefe von 18 Fuß- in einer Höhle fand, an

deren Eingang er das dieselbe bewohnende Hyäneii-Paar erlegt
hatte, und bei’m Herabsteigen mit dem Kopfe gegen die in Fäul-
niß übergegangenenReste eines Esels stieß- Herr Buckland
giebt zu, daß in den Knochenhöhlen ebenfalls die Knochen einer
Katzenart vorkommen , welche noch größer als unser jetziger Löwe
war- und daß ein Theil der benagten Knochen von diesem Raub-
thiere in die Höhlen geschleppt worden seyn könne; allein , da diese
Katzenlnochen überall viel seltener sind, als die Hyänenknochen,
wie denn, z. B» nach dem Verhältnisseder Zähne in der Kirkbak
ler Höhle, dort auf hundert Hyånen erst ein Löwe kommen würde,
so muß Herr Buckland auf seiner Ansicht beharren, daß, wo

nicht alle, doch bei weitem die meisten benagten Knochen von der

Hhäne in die Höhlen geschleppt worden seyen. (Ann. ct Mag.
ant. Hist-» No. LVL April 1842.)

Von der merkwürdigen Erhebung der Westküste
von Amerika hat General Miller, am l4. Marz, der Geo-

grapliical society zu London mehrere Beweise mitgetheilt. Unter
andern die Thatsache, daß bei Valdivia 1820 nur eine Wassertiefe
von zwei Fuß vorhanden war, wo sechszig odck siebenzigJahre
vorher sechs HolländischeLinienschiffevor Anker gelegen hatte-»

Heilhunde.s
Bemerkungen über die Anwendung der Mathematik

auf die Arzneiwissenschaft.
Von den Dr. Dr. William und Daniel Griffin.

Man muß gestehen- daßdie Arzneiwissenschaft, mögen wir die

seit ihres Bestehens oder die hohe Stellung, auf welche sie , ver-

möge ihres Einflusses auf«das Wohl des Menschengeschlechts,An-

fpküchezu machen berechtigt lstzoder endlich den regen Forschungs-
gtkst unserer Zeit in Betracht Wehen-«noch eine sehr niedrige Stufe
in der·Reiheder Wissenschafteneinnimmt. Viele Gegenstände von

Unmdllchgeringerer Wichtigkeitsind MIk WekkgtößeremEifer angebaut,
Und selbst diejenigen,welche sichmit behakkllchtm Fleiße der Vervoll-
kommnungjener Wissenschaft gewidmet haben- haben versäumt, sich
"V«.IemgmUntersuchungsmethodenzu bedienen- Mkttklst deren andere

Wissenschaften, von denen manche erst der neuesten Zeit angebo-
ten- entstanden Und zu einem Grade der Vervollkommnung gelangt

kinnlp
daß sie die Medirin in trostloser Ferne hinter sich zurück-

a en-

Wenn wir auf diejenigen Wissenschaften einenBlick werfen,
welche wir jetzt wegen der großen Wahrheiten, die sie uns offen-
baren, oder wegen der schönen und glänzendenEntdeckungen,zu
denen sie uns geführt,bewundern, so finden wir- baß auch»sit- gleich
der Medicin, ihre Tage der Finsternis, det Ungekiklßhtltund des

Irrthums gehabt haben. Die Astronomie- die reinste Und glän-

zendfte unter ihnen, war mit dem niedrigen AberglaubenUnd trü-

gerischen Geiste der Astrologie vermischt und besudelt,die dem Men-

schen nichts sagte- was ihm nützlichseyn, nur wenig, was ihn in-

teressiren konnte , außer daß, wenn er unter einer·besonbernAnsicht
des Himmels geboren worden, sein Geschick Unnbandkkllchbestimmt
sey und er gegen den Einfluß einer bösen Constellation vergebens
antampfen würde. Die neuere Astronomie hat sich von diesem nie-

drigen Truggewebe losgemacht iind sprichtVVN Thatsachen,die sich
beweisen lassen und, obgleich nicht minder wunderbar, in jeder Be-

ziehung praktisch und nützlichsind. Sie stelltdie Erdkngel nur

als einen Fleck in dem ungeheuren Weltgebaude dar, von allen

Seiten von einem unermeßlichenNAUME hingebe-m durch welchen

sie jedoch ihren Lan mit einer sV ekstaunlichenRegecmåßigkeitund

Beständigkeitbewerkstelligt- baß—der Seesahrer,auf dem schwanken-
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den Deck eines-Schiffesstehend und mittelst eines Instruments die

Stellung der Pimmelskörperbeobachtend, mit Hülfe einer oder

zweier mit Zahlengefüllten Seiten eines Schissstalenders nicht nur

ihre Stellung tm Raume, sondern auch den Punkt, den er auf ih-
ter Oberfläche einnimmt, bestimmen kann.

Wcudkn wir uns nun zur Chemie. Wer hat nicht von den

leeren Träumen der Alchymisten- von ihrem Suchen nach dem

Steine»derWeisen, den edeln Metallen und dem Lebenselirir, von

Ihren Tasllchenund nächtlichenArbeiten, von ihrer zerrütteten Ge-
sundheit- ihrer Armuth und gänzlicheniRuine und endlich von ih-
kkU pkrzweifelnden und rührenden Klagen über unnütz verschwen-
dkke seit gehört? Und dennoch ist die Chemie aus solchen Anfän-
9011 hervorgegangen und indem sie die Bahn verfolgte, welche ihr
Batvn’s Philosophie in den Werken Newton’s so glänzendvor-

gizeichnet hatte, hat sie sich zu einer solchen Höhe emporgeschwun-
gen, daß sie die Königin der Wissenschaftengenannt wird.

Dasselbe kann von der Optik bemerkt werden; und wenn diese
Wissenschaft in ihrer frühesten Epoche nicht durch eitle Täuschun-
gen den Geist des Menschen gereizt hat, so ist dieses vielleicht merk-

würdiger, als alle die glänzendenResultate, welche den Untersu-
chungen derselben in neuern seiten gefolgt find, Resultate, die den

Menschen, indem sie ihm das Teteseop und das Mitroscop ver-

schafft, gleichsam mit neuen Sinnen begabt haben. Jedoch bilden

diese nur einen Theil ihrer reichen Gescheutez neue Entdeckungen
werden täglich in ihr gemacht, alle von ausgezeichneter Schönheit
und dem höchsten Interesse, viele von ausgedehntem practifchen
Ruhe-u

Diese Beispiele könnten wir durch Anführung noch anderer

Wissenschaften vervielfältigen. Wohin wir uns auch wenden mögen-
überall müssenwir, und dieses ist betrübend, den Contrast wahr-

nehmen, der zwischen der systematischen und befriedigenden Anord-

nung der in diesen Zweigen erlangten Erkenntniß, der consequen-
ten Bestimmtheit, mit welcher diese Erkenntnis aus die in ihnen ent-

stehenden Fragen angewendet werden und der Unregelmäßigkeit-
Ungewißheit und Verwirrung herrscht, durch welche sich größten-
theils die Thatsachen, Untersuchungen und Schlüsse der Arzneiwis-
senschaft auszeichnen. Man wähle irgend eine Krankheit, wie

z. B., das Nervenfieber, so fragen wir, welcher Arzt, so groß sein
Ruhm und seine Erfahrung auch seyn mögen , wäre wohl anzuge-
ben im Staude- wie viele Kranke unter 10,000 oder 100,000.-der-

artigen Fieberfällen an unwilltührlichen Ausleerungen, sudsullus

teueiinum, sicigultus, Schlingbefchwerden oder irgend einer von den

verschiedenen Conibinationen dieser Symptome leiden, und wie viele

von diesen genesen oder sterben? oder wie viele Kranke unter der-

selben Anzahl von Gehirn-, Brust- oder Unterleibsaffeetioneu ergriffen
werden, und wie sich das Mortalitätsverhältniß in Folge dieser Com-

plicationen herausgesttllt2 Nicht ein einziger Arzt wird wagen,

diese Fragen auch nur avprorimaliv zu lösen; und dennoch würde
ihm vielleicht die Beantwortung derselben in Bezug auf den wahr-

scheinlichen Ausgang der Fälle, dem er mit ängstlicherSpannung
entgegensteht. eine Menge unnühek Pefsvrgnisseersparen. Ein an-

deres Beispiel sey die Frage über diejenigen Zustände, welche die

Anwendung von Reizmitteln im Nervenfieber erheischen und nütz-
lich machen. Vor etwa 25 Jahren wurde der Wein in diesem
Fieber freigebig verordnen innerhalb der legten 10 Jahre dagegen
hat man nicht so viele Unzen gegeben- wie damals Pintenz in der

neuesten Zeit sehen wir ihn wieder«von Dr. Stokes in Dublin

reichlich anwenden, und zwar anschkmetlfvUnter besondern Umstän-
den- mit großem Vortheile. Die Ansichtenüber die für die An-

wendung desselben geeigneten Fälle sind ebenso verschieden, und be-
rühmte Autoren stehen einander gerade gegenüber. Nun aber erin-

nere man sich dam, daß wir das Nervenfieber bereits lett den

ZXMIIdes Hippoerates behandelt hablm daß wir ferner durch
km gleichfdrmigesBeobachtunassystem schon in einem Jahre »d!e
Symptom von ungefähr 100,000 -) Typhus-fallen hätten auszeich-

«) Da- in der Regel, nur die schlimmstenszkbetfällein’s HOka-
kak gebracht werden und die Sterblichkeit ln diesem ungefähr
5 pCt. der Autgenvmmenen beträgt- sp kann man Vicllctcht
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nen können; und dann frage man sich- Ob tin solcher Zustand der
Dinge eristiren soll-et Diese Erscheinungen der Natur gehen an

uns vorüber, und wir versäumen es, sie aufzuzekchnklhwie sie in an-

dern Wissenschaften aufgezeichnetworden sind, wovon wir den Lohn
dafür eingeerntet haben. Es ist keineswegs Unser Wunsch oder
unsere Absicht, irgendeine der schätzbarenBereicheiuiigen, die Un-

sere Kenntniß von der Behandlung so mancher bedenklichenKrank-

heit in dem jetzigen Jahrhundert erfahren hat, herabzusetzenz al-

lein es ist gewiß ein bedauernsiverther Umstand daß sieh unter die-

sen Verbesserungen kaum eine befindet, die nicht Gegenstand des
Streites unter Männern gewesen wäre, die gerade zu den ersten
Autoritätendes Faches gehören. So, z. B., in Bezug auf die

speclslscheWirkung des Mereur’s, die Entzündung in der subacuten
oder chronischen Form zu hemmen. Es sind jth über sechszig
Jahre her, seitdem diese Eigenschaft des Quecksilbers nicht nur in

Bezug auf die subacute Entzündung der Leber bestimmt nachgewie-
sen, sondern auch· die Allgemeinheit dieser Wirkung und die An-
wendbarkeit des Mittels in denselben Entzündungsformen in fast
allen Organen des Körpers von dem Dr.Robert Hamilton aus’s
Kräftigste vertheidigt worden ist« Wir wagen es, zu behaupten,
daß es in Großbritanuien kaum eine Stadt giebt, in der man nicht

einige höchstachtbare Praktiker finden möchte, die schon den Ge-
danken an die Unwirksamkeit des Mittels unter solchen Umständen
für lächerlichhalten würden. Ju einein vortrefflichen Artikel über

Entzündung von den Dr. Dr. A. Crawford und Tweedie,
welcher in der Enthclopädie der practischen Medicin enthalten ist,
wird versichert, »daß spätere Erfahrungen die practischen Schluß-
folgerungen des Dr. Hamilton in Bezug aus die Wirksamkeit
des Calomels mit Opium bei der Behandlung entzündlicherKrani-

heiten vollkommen bestätigt hätten;'- und dennoch sagt Dr. Ali-

so n, daß «nach der Ansicht vieler der bestunterrichteten Fachgenos-
sen in allen jenen Angaben und Behauptungen viel Uebrrtreibung
enthalten sey-« und spricht überhaupt von deni Mittel so verächt-
lich, daß der angehende Praktiker, der stets auf die Autoritäten
als seine Leiter hinsehen muß, in die Wirkungen desselben gewiß
nur wenig Vertrauen setzen wird. Aehnliches sehen wir in Bezug
auf die specifischeWirkung des in großen Dosen und öftern Wie-

derholungen angewendeten Tart. stibiatns. —- Diese ist in man-

chen Fällen von atutem Rheumatismus so auffallend, daß kein an-

deres Mittel an Wirksamkeit diesem gleichzukommen fchcinlz und

so weit unsere Erfahrung hierüber geht, könnte nichts gewisser seyn,
als der Umstand, daß, wenn der Brechiveinstein in solchen Fällen
Ekel oder Diarrhöe erregt, er, in der Regel, nicht vorthtilhaft wir-

ke; während da, wo die Verabreichung desselben von diesen Shir-
ptomen nicht begleitet ist, die einzige Wirkung, die bemerkt wied,
in einer schnellen Beseitigung jeder rheumatischen Reaction besteht.
Und dennoch scheint Dr. Alison II) zu glauben , daß dieses Medi-
eament in entzündlichenKrankheiten nur dann wirksam seyn könne,
wenn es nausea erzeugt.

daß dieselben nicht über IF pCt.
aller in und außer dem Hospitale vorkommenden Fälle aus-

macht, oder l Sterbefall auf 40 Krankheitsfälle kommt Da

nun die durch Nervenfieber herbeigeführtenTodesfällein Eng-
land und Wales nach den RegistrapGeneral-Ber1chksn slch
jährlich aufungefähr 18,000 beläuft, so erhalten wir 40«)(18-000
oder 720,000 als die Zahl für diejenigen Nervenfieberfälle,
welche jährlich unter der Bevölkerung von England und Wo-
les vorkommen. Rechnet man hierzu noch die Bevölkerung
von Jrland und Schottland, fo dürften wir wahrschkknllchnicht
weniger als 1,200,000 Fälle erhalten; Und Wenn Von dieka
nur Ein Zwölfter in die Hofpikacer ausgenommen wird, fp
hätten wir in diesen Reichen jährlichtzsgefähr100,000 Fälle
zur Beobachtung, ein Zahlenverhältniß,welches, wenn di«

Symptome dieser Fälle nach eitlem gl."chförwkak1Systemetäg-
lich aufgezeichnet worden wären- bekklks vor vielen Jahren die

Mchsten Resultate für Prvgtwsc Und Bshaudlunggeliefert ha-
ben würden.

t) Encyelopädie der pratss Mid« vol- L p- 96- Artikel: Ge-

schichted. Medicin.

mit Sicherheit annehmen,
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Gewiß la ssen diese Fragen eine bestimmte Lösungzu; gewiß
würde es durch zahlreiche, nach einem gleich nåßigen Snsteme an-

gestellte, Versuche möglich sehn, die Frage definitiv zu entscheiden,
welheepidemische Eonstitutiom oder welche Co ndination von Sym-
ptomen die Anwendung des Weines im Nervenfieber nützlichma ht;
ob der Mercur gegen die sudacute oder chroiische Entzündung in

irgend einem besondern Organe eine sperifische Wirkung hat, oder

nicht; oder wie hoch der Nutzen des Takt. stib. im Rdeumatisinus
aus-ins und in andern entzündlichen Krankheiten anzuschlagen ist,
und ob die behauptete specififcheWirkung desselben durch den Ein-
tritt von Diarrhöh Ekel, oder Erbrechen befördert oder gestört
wird. —- Jndessen bilden die von uns ausgeworfenen Fragen noch
nicht den hundertsten Theil von denjenigen, die man in ähnlicher
Art über den Einfluß gewisser Behandlungsweisen in gewissen
Krankheiten erheben könnte, und auf welche alle die Antworten eben

so unbefriedigend ausfallen würden. Daher geschieht es denn, daß
der angehende Arzt durch die Widersprüche,in welche er jeden Au-

genblick eine Autorität mit der andern gerathen sieht, in einem
Meere von U1gewißheit und Zweifeln umhergeschleudert wirdz und
wenn das Pablicum den harten Stand, den er im Beginne seiner
Laufbahn hat und das unsichere und unbestimmte Abwägen der

Argumente für oder wider eine gewisse Behandlungsweise zu wel-

cher er wider seinen Willen in manchen kritischen und gefährlichen
Krankheitsznständen getrieben wird, nur kennen möchte- so würde
er vielleiht eher geneigt seyn, den Mangel an Erfolg, der

zuweilen seine Bemühungen zu begleiten scheint, zu entschuldigen,
a!s zu rügen.
Außerdem stoßen wir in den meditinifchen Werken auf so äu-

ßerst ungewisse und vage Ausdrücke, daß es dem Studirenden oder

aigehenden spractiier oei der Betrachtuni irgend eines besondern
Krankheitsfalles unmöglich seyn möchte, zu errathen- welche übele
Wendung dieser während seines weitern Verlaufes höchst wahr-
scheinlich nehmen werde, oder gegen welche Complication desselben
er vorzüglich auf seiner Hur sehn müsse. Ausdrücke wie »sehr
häufig,« »sehr selten,« ,,im Allgemeinen-«,,nicht selten,« ,,zuwei-
len,« so nützlichund nothwendig sie in allgemeinen Beschreibungen
auch sehn möxem haben das Unangenehme, daß ihr Sinn mit dem

Temperamente derjenigsn Person, an welche sie gerichtet werden,
wechselt; sie sollten daher nie aanz die Stelle von Ausdrücken ver-

treten, durch welche ein bestimmtes Maaß bezeichnetwird· Die

Absurdität eines solchen Verfahrens wird sich vielleicht am besten
hera-!sst.-llen, wenn man sich dasselbe in andern Wissenschaften,
z. B» in der Astronomie, angewendet denkt. Die Theorie der

Mondbewegunqen ist eine der schwierigsten und verwickeltsten in
der ganzen Astronomie, und die Zurückführung derselben in allen

ihren Dctails auf das allgemeine Gesetz der Gravitation hat den

Mathematikern mehr Mühe gemacht, als irgend eine andere Frage
in dieser Wissenschaft. Nun, was würde man von dem Astronomen
denken, der sich bei der Beschreibung der Mondbewegunaen mit

allgemeinen Ausdrücken begnügen und etwa so äußern würde:

»Die Bewegung des Mondes ist einer großen Unregelmäßigkeitun-

terworsen; zuweilen kommt er in seinem Laufe nah Osten hin
dem Piantksn VWIS ganz nahe, jedoch weit häufiger geht er

in beträchtlicherEntfernung vor diesem vorbei; ma n chmal aber

geht er über denselben hinweg, und dann ist die Wirkung sehr frav-
pant. Dieses Phänomen wird die Bedeckung genannt und kommt
bei Fixsternen sehr oft vor, wird aber bei den entferntern Pla-
neten seltener beobachtet Ic· 2c.« Diese Beschreibung, die
eines Sternguckers würdig wäre- ist jedoch von der wahren astro-
nomischen Wissenschaft nicht werter entfernt, als die Arzneiwissem
szbaftin ihrem gegenwärtigenZustande von dem entfernt ist, was
sie ·Unstreitigwerden würde, wenn sie überall nach zweckmäßigen
Principien angebaut würde. »

Es ist in der That äußerst betrübend, wenn wir die unbestimm-
tsni hypothetischeuUnd widersprechendenAntworten, die wir täg-
!Ich,qui sp Winde Fragen in der Arzneiwissenschnfterhalten, den-.
Jemgen entgegenstellen,die wir auf ähnlicheFragen in Wissenschaf-
ten erhalten« die quenstände von nur untergeordnetem Interesse
behandeln Und dabei die Bestimmtheit, Genauigkeit und Schärfe
bemerken- durch Miche sich die letztern, in der Regel- auszeichnen

Die bezeichnendsteVerschiedenheit-Junker ihnen dürften wir jedoch
darin finden, daß in den erstern die gefragte Person bei fast allen

Fragen, die eine frühere Beobachtung betreffen, sich gewöhnlich,
um uns Auskunft zu geben, auf ihr Gedächtnis-»beruft, und wenn

wir durch diese nicht befriedigt sind, haben wie keine bessere zu er-

wartan in den letztern dagegen verweis’t uns der Gefragte auf
seine Tabellen, durch die wir uns nothgedrungen befriedigt fühlen
Müssen, wenn wir Auf die Richtigkeit derselben vertrauen können,
d. h., wenn wir glauben können, daß die in ihnen enthaltenen An-

gaben wirkliche Thatsachen und diese mit Genauigkeit aufgezeichnet
worden sind.

Aus diesen, wie aus den vorhergehendenBetrachtungen wird
man ersehen, daß wir in der Medicin dieienigen Untersuchung-Zink-
thoden übergangenhaben, welche andern Wissenschaften ihr Ueber-

gewicht über diese verschafft haben, nämlich die Unterweriung aller

Dinge, die sich uns in der Form von Thaksdchen darstellen, einer

strengen Zahlung und die gänzlicheAusschließung bloßer Meinun-

gen oder Schätzungennn allen denjenigen Gegenständen, die eine

Messung zulassen, sey diese in Bezug auf Größe, Oder Häufigkeit,
oder irgend eine Veränderung,die eine genaue Definition gestattet,
mit andernWortcn: dieAnnahme der »numerischenMethode.« Aber,
wird man uns von allen Seiten entgegenrufen, der Vergleich paßt
hier nicht; es ist ein bedeutender Unterschied zwischen der Mannichs
saltigkeit, Vermittlung und Ungewißheit,welche die meisten Phä-
nomene der Naturwissenschaften auszeichnen und der Einfachheit
und Gleichmäßigkeit,die sich stets in den physicalifchen Wissenschaf-
ten gezeigt haben; die Schwankungen in den Ledensactionen sind un-

endlich; so äußern sich dieselben, z. B» bei verschiedenen Individuen,
die sich anscheinend unter denselben Umständenbefinden, sowohl im ge-
sunden als tranken Zustande, mögenwir sie in ihrem Anfange, oder in
ihrem Fortschreiten, oder in ihrem Ende betrachten, auf eine ganz ver-

schiedeneWeise; dieses bildet aber einen schroffen Gegensatz zu dcr"Si-

cherheit und Bestimmtheit, mit welcher wir, wegen der außerordentli-
chen Einfachheit ihrer Gesetze, die Veränderungenvorherzusagen im
Stande sind, welche im Neu-ne oder in der Form bei den anorganis
schen Dingen eintreten. Allein man muß sich erinnern, daß thie-
rifche Körper sehr complicirte Maschinen sind, in welchen viele
verschiedenartige Processe zu gleicher Zeit vorgehen , und zwar un-

ter dem Einflusse von wenigstens drei großen sprintipiem dem vi-
talen, mechanischen und chemischen, die einander entgegenwirken und

gegenseitig ihre Artion modificiren; so daß es daher nicht ausfal-
lend erscheinen kann, wenn die daraus hetvorgebenden Resultate
eine große Mannichsaltigkeit darbieten; ja, es würde sehr ausfal-
lend seyn, wenn sie dieses nicht thäten, und es ist keineswegsnoth-
wendig, um diese Mannichfaltigkeit zu erklären, elnen Mangel an

Gleichmäßigkeitin der Action der Naturkräfte anzunehmen. Wenn
das Sonnensystem , anstatt daß es aus einer gewissen Anzahl von

Körpern besteht, deren Bahnen nicht viel von einer Ebene abwei-

chen, aus einer weit größern Anzahl von Körpern bestände,die in

jeder möglichenEntfernung angeordnet und deren Bahnen in jedem
möglichenWinkel gegeneinander geneigt wären, so läßt es sich wohl

denken, daß die Körper dieses Systems sich in ihren Bahnen nach
denselben Gesetzen bewegen würden, die in unserm jetzigenSysteme
herrschen. Jedoch aber, wenn sie ganz dicht aneinander AMUZU
wären, läßt sich da wohl mit Wahrscheinlichkeit annehmen- das-·It-
gend einer von ihnen eine Bahn verfolgen würde, die irgend einer

bekannten Curve anzupassen wäre? nnd wenn dieses der Fall wä-
re, würde sich in ihren Bahnen unter der Menge von Sto·rungen,
denen sie unterworfen sey-i würden, der Character der Eklkptlcität
entdecken lassen? Nichtsdestoweniaer kann kein Zweifel Minder Ob-

walten, daß die Bahnen solcher Körper, unter den·V0n Uns suppo-
nirten Umständen- inmitten der allgemeinen Vistwlkknnq einige be-
merkbare Analogieen darbieten würden, Und daß man durch eine

lange, beharrliche und ausdqucrnde Beobachtung- sowie durch ge-
naue Msssnngen ein alrichmäßigesPrintip In Ihnen wahrzunehmen
im Stande seyn Möchteund eventuell auch das Gravitationsgesetz
ableiten könnte«obgleich viel langsamep Pis dltß unter den weniger
complicirten Umständen der Fall war- th sichder BeobachtungN ew-

to n’s dargeboten haben. AbgesehenMrVon- so hat man bei dkk

Geltendmachungder oben berührten Mannichfaitigkeitenund Unse-



93

wißheiten dieivielenschlagendenBeweise von dem Borherrschen ei-
nes gleichmäßigenPtincips in den Naturprocessen zu sehr überse-
hen. NZM bkkfachktdz. B., die Verbreitung der Cholera und sehe-
welch’ »AllegksrlngeVarietät der Symptomedurch eine so bedeutende

Berichtedknheitder Umstände, wie sie Klima, Geschlecht und Con-

stitution darboten,hervorgebracht wurde. Ferner, wenn ein Heil-
mittel M Mem Lande oder in einem Zeitalter eine besondere Wir-

kung Auf den Organismus zeigt, so wird man finden, daß es in

jedem andern Lande oder Alter dieselbe Wirkung hervorbringt, wenn

dieß Auchmanche besondere Fälle schrver oder ganz unmöglich ma-

chen durften. Wir zweifeln nicht daran, daß Calomel sowohl in
den heißestenals tälteiien Ländern, in den spätestenwie in den frü-

hjkstlnJahrhunderten Salivation erzeugen würde; und wenn wir
einmal auf ein Individuum stoßen,.in welchem diese sperisischeWir-

kung schwer zu erzielen ist, so schließen wir nicht gleich dar-

aus, daß das allgemeine Gesetz falsch sey, sondern daß die Wir-

kung hier durch irgend eine Unbekannte Ursache, die sich durch eine

sorgfältige Beobachtung vielleicht noch entdecken läßt, verhindert
werde. — Dieß mag genügen, um zu zeigen, daß in den Natur-
ivie in den physikalischen Wissenschaften die Gesi·he, welche die Na-

turprocesse beherrschen, allgemein und constant sind; daß der Man-

gel an einer vollständigenKenntniß aller Umstände jedes einzelnen
Falles die Ursache unserer Unsicherheit in den erstern Wissenschaften
ist, und daß diese, wie eomplicirt die Gesetzederselben auch sehn mö-
gen, dieselben Untersuchungsmethoden zulassen wie die andern Wis-
senschaften. Jn der That kann Niemand bezweifeln, daß, wenn

wir uns von allen Umstärideir jedes einzelnen Falles, von der Zahl
und Stärke der Einflüsse, die jeden Proeeß zu Ende führen, ge-
naue Kenntniß verschaffen könnten, irir im Stande seyn würden,
den Ausgang jeder Krankheit mit eben solcher Sicherheit verher

zu bestimmen, als wir jetzt die Stellung jedes Hierwelstörpers zu
einer bestimmten Stunde, oder das chemischeResultat irgend einer
bestimmten Mischung vorhersagen können.

Man kann jedoch, aus leicht einzusehen-den Gründen, diese Si-

cherheit oder auch nur eine Annäherung an dieselbe nur dann zu
erlangen hoffen, wenn man alle Phänomene der einzelnen Krank-
heiten genau auszeichnet und classisieirt. Es ist ganz unnüt-, für
diesen Zweck irgend Jemands Gedächtnissezu vertrauen und fast
ebenso unnütz, sich auf das unregelmäßige,unmeshodische Verfah-
ren zu verlassen, dessen man sich bisher zur Aufzeielnung derselben
bediente, ein Verfahren, das es jetzt ebenso leieit erscheinen läßt,
von Neuem mit der Sammlung von Thatsachesn zu beginnen und

sie unter eine systematische, allgemein durchgeführte Classification
zu bringen, als zu versuchen, die enormen, chaotischen und in den

meisten Beziehungen unvollkommenen Massen von Materialien welche
in der großen Menge unserer Medicinalberichte aufgehäuft sind, zu
einer gewissen Ordnung zurückzuführenDie «numerischeMethode-·
ist demnach die einzige, von welcher die Medicin, als Wissenschaft,
Sicherheit und Bestimmtheit zu erlangen hoffen darf; und wenn

wir die großen Fortschritte, welche dieselbe in den letzten zwanzig
Jahren gemacht hat, die Art und Weise, in welcher diese aufne-
gefaßt worden sind, die steigendeNeigung, jeder Hypothese zu miß-
trauen und sich nur auf wohloearündeteThatsachen zu verlassen,
und besonders die überaus practiscisenund schätzbarenSchlußfolge-
rungen, die in verschiedenen ZWVTAMunserer Wissenschaft aus ei-

Uih wenn auch nur beschränkten,Anwendung dieser Methode gezo-

gen worden sind: wenn wir dieses Alles erwägen, sp FAM Ukcksk

bezweifelt werden, daß die Arzneiwissenfchaft am Vorabende eirer
ciWßen und mächtigenUmwälzurg sich befindet. Was uns betrifft,
sO waren wir bereits vor Iathn dir Ansicht, daß bat-STIMM-
Mch einem nieset-mäßigenPlane statistischeTabellen über die sehns-
kamsund Behandlung der Krankheiten anzulegen , in kurzerZeit

alle«Übrige-nSysteme her-drängenwürde Und wir tragen nicht Jus
Mkmgste Bedenken, unsere UebeklkUgUW OUZisUsPTkckskmdaß diese

Methode ein Feld für Entdeckungen in der Medicin eröffnet- Wel-

ches·W kikchstenFrüchte tragen würde und bis jetzt fast noch ganz MI-
bervhtt liegt. Wir sind überzeugt, daß dieselbe in der Pweslostck
der CLUMIKkankheiten eine so erfolgreiche Avwkndung der Wahr-

scheinlichkeiksslecoriegewährt, daß man in spätern Zeiten über«un-

sere Vimachkåsskgungderselben erstaunen wird; und daß sie bei der
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Behandlung zu so äußerstbestimmten und wichtigenSchlüssenfüh-
ren wird, daß, wenn diese zur Entwicklungkommen werden, gewiß
keine Entschuldigung mehr für die Opposition gegen dieselbe ange-
nommen werden rrird.

Es ist eine der charakteristischen Erscheinungen, welche die
glücklichenFortschritte jeder Wissenschaft begleiten, daß die Resul-
tate uns überraschen, daß sie aus Thatsachen hervorgehen, welche
mit ihnen nur in geringer Beziehung zu stehen scheinen nnd, in der

Regel, von ganz anderer Natur sind, als wir sie zu erwarten uns

VMWUßt gefühlt haben. Daher wird es nicht auffallend erschei-
nen, wenn wir für jetzt noch unfähig sind, die Natur oder Wich-
tigkeit der Folgerungen, zu denen uns eine genaue Untersuchungs-
mlthode in der Medicin Veranlassung geben würde, genau vorher
zu bestimmen, nnd der Beweis in Bezug auf diejenigen Anwendungs-
wissen- für die wir aus der Mediein keine Beispiele anzuführen
haben, aus der Analogie entnommen werden müssen. Dieses ist
besonders der Fall in Bezug alif die Anwendung der Wahrschein-
lichkeitS-Theerie bei der Progirose in einzelnen Kiankheitssällenz ein
löchst wichtiger Gegenstand, in Betress dessen fast noch nichts ge-
schehen ist, und dessen sergfäliige Berücksichtigungden Arzt oft in

zweifelhaften Fällen vieler Sorge überheben würde. Wir werden da-

her einige besondere Beispiele von den Resultaten anführen, welche
durch die-se Theorie zuweilen in andern Wissenschaften gewonnen
werden, um zu zeigen daß ihre Anwendung auf die Mediein nickt

fruchtlos seyn würde. Wir werden demnach zunächsteiiige Bei-

spiele anführen welche darthun, daß die wichtigsten Entdeckungen
in andern Wissenschaften, je nachdem man die ,,numerifche Me-
ttode« beachtet, oder vernachlassigt hatte, gemacht worden, oder ver-

loreiigeaangen sind-; dann einige der wichtigen Consiquenzen sol-
geri lassen, welche daraus in Betreff dieser Methode für die Medi-
ein selbst gezogen werden könnten; und endlich uns bemühen, ei-

nige Scheineinwürfe zu beseitigen, welche nur von geringer Bedeu-

turg seyn würden, irenn sie nicht von achtbarer Seite herkämein
Die Berechnungen in Bezug auf die wahrscheinliche Leber-s-

dauer eines gegebenen Jndividuurns zerfallen in zwei natürliche Haupt-
classen: erstens in selcle, bei welchen nur einige persönlicheUm-

stände in Betreff der Eventualität in Betracht gezogen werden;
zweitens in solche, bei denen es nothwendig ist, auf alle Umstände
Rücksicht zu nelmen. Erste-re beziehen sich auf Persoi en im ge-
sunden Zustande, letztere euf solche-, die an irgend einer Krankheit
leiden; erstere bixden einen Gegenstand der Prognose für Versiche-
rungsgesellschaften, wslche bei der Fällurg ibres Urtheils im All-

gemeinen von der Ansicht ausgehen, daß, mit Ausnahme des Al-

ters, alle übrigenUmstände überall dieselben sind; letztere bilden ei-
nen Gegenstand der Progrose für Aerzte, die bei der Fällung ih-
res Urtlreils alle Umstände des vorliegenden Falles in Anschlag brin-

gen und dieselben nrit ilrer Erfahrung von ähnlichen Umständen
bei aiiderrr Persoren sowie init dem vergleichen müssen, was ihnen
ihr Gedäcltniß über den Ausgang berichtet, den diese Umstände her-
beiführen. — Gesetzt auch, es wären 1,()()(),0(;0 Personen von ei-

nein gegebenen Alter da , und es handelte sich um die Frage: wel-

che Wahrscheinlichkeit vorhanden sey, daß irgend tin gggrbenesJn-
dividuum aus dieser Zahl rach Berlan von dreißig ngin Mk

seyn werde? so würde sich diese Wahrscheinlichkeit, Mchdir si-
iröbnlieben Regel, aus einein Bruche ergeben, dessen Zåbkik dsklis
nigeii Anzahl von Personen gleichkäine, welche, der Erfahrungges
mäß- unter einer Million innerhalb des gegebenen lekobschmkies
sterben, und dessen Nenner aus der ganzen gegebmkn Zahl PROV-
dez und der Werth dieses Bruchis würde die SUIIIMEbestimmen
welche jedes einzelne Individuum unter ihnen für die kasschkkukg
seines Lebens auf dreißigTage bezahlen müßt-P Gifitzk nun aber,
die ganze gegebene Anzahl von Personen wurde vom Fieber ei-

griffen, lind es handelte sich um dieselbe FWAN so»1stis klar- dGß
der Zähler des Bruches weit größer Oktan Milde- weil eine
größere Anzahl sieberkranker Pers-»Im INYWUWdreißig Tagka
sterben wird, als gesunder Jndividuknz Jedochkann der Bruch
niemals eine Einheit übersteigt-ki-,Wl, die Anzahl derer, die
unter einer gegebenen Zahl in lFAMdMir bestimmten Zeit·ster-
ben , nie-mais diese Zahl Üb21·st9151811kann , oder mit andert-

Worten, der Zähler WMUIS größer sehn kann, als der Nen-
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ner, obgleich es möglichist, daß er ihm gleichkomme. Auch ist
es einleuchtend, daß hier der Werth des Bruches die Summe be-

stimmen würde, welche jedes dieser Individuen an eine Gesellschaft
— wenn man sich das Vorhandenseyn einer solchen als möglich
denkt — für die Versicherung seines Lebens während des Fiebers
zu entrichten hätte, und diese Summe folglich viel- höher seyn wür-
de, als die andere. Gehen wir jedoch weiter. Gesetzt, Unter der

obigen Anzahl von Fiebersällen fände sich eine gewisse Menge, wel-

che während ihres ganzen Verlauses solche Symptome zeigen, die,
der Erfahrung gemäß, selten oder nie einen unglücklichen Ausgang
zur Folge haben, und der Bruch- den diese Fälle ergäben, ware

in seinem Werthe nicht sehr von dem verschieden, der sich durch die
Beobachtung bei gesunden Personen herausstellt; während eine an-

dere bestimmte Anzahl jener Fälle von solchen Symptomen beglei-
tet wäre , die nur selten eine Genesung gestatten und daher einen
Bruch ergeben würden , dessen Werth nur wenig von der Einheit
oder einer totalen Mortalität verschieden wäre. Demnach ist der

einfache Umstand, daß eine Person vom Fieber befallen ist, noch
nicht hinreichend, um die Wahrscheinlichkeit ihres Todes oder ihrer
Genesung zu bestimmen, und wenn es sich um seine Lehensversi-
cherung während dieser Krankheit handelte, würden wir ihm ent-

weder eine zu lange oder eine zu kurze Lebensdauer zunlessen, je
nachdem im Verlause seiner Krankheit gefährliche oder milde

Symptome einträten. Die Million Fieberfälle müßten daher in
mehrere Classen eingetheilt werden, von denen jede durch eine ge-
wisse Combinaiion von Symptomen characterisirt seyn und einen
Bruch ergeben würde, welcher den Grad von Gefahr, der eine sol-
che Combination begleitet, anzeigte. Wir würden auf diese Weise
eine Anzahl in ihrem Werthe verschiedener Brüche erhalten, von

dem Bruche, der sich bei Gesunden ergiebt, bis zu dem, welcher
der Einheit nahe kommt, oder die höchsteSterblichkeit anzeigtz
und wenn unsere Classisitation so genau gewesen, daß die Indivi-
duen jeder einzelnen Classe der Zahl und dem Grade nach identi-

sche Symptome darböten, so würde der Werth jener verschiedenen
Brüche unveränderlich und zuverlässig seyn. Wenn wir erwägen,
wie höchst unwissend wir in Bette-ff des Werthes jedes dieser Brü-
che noch sind — Brüche, deren wirklicher Werth bis auf eine sehr
geringe Beschränkung bestimmt werden könnte, und das durch That-
sachen, welche sich unserer Aufmerksamkeit täglich von selbst auf-
dränaenz und wenn man diese Unwissenheit mit allen dem ver-

gleicht. was geschehen ist, um das Mortalitäts-Verhältniß bei zur
Zeit-noch gesunden Menschen zu erfahren, so muß man darüber

erstaunen, daß so viel um Geldgewinnes halber und
so wenig für die Erhaltung des Lebens unternommen
wird. Und dennoch ist es klar, daß, wenn der Werth jener ver-

schiedenen Brüche bekannt wäre, dieselben Principien, die man täg-
lich in der hygienischen Medicin anwendet, auch zu dem Vehuse
angewendet werden könnten, um die Ursachen einer höhern Sterb-
lichkeit unter den diese begleitenden Symptomen und Umständen zu
erforschen; und daß der systematische Versuch- diese letztere zu be-

seitigen oder zu vermindern, aller Wahrscheinlichkeit nach, von eben
so glücklichenErfolgen begleitet seyn würde, gewiß aber von un-

endlich glücklicher-«als man unter den vagen und unvollkommenen

Untersuchungsartem deren wir uns jetzt bedienen , je zu erlangen
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hoffen dars. Auch würde es in Bezug-auf die persönlicheBe-
quemlichkeitdes Arztes nicht von geringem Nutzen seyn, daß die
Gefahr seines Kranken sich in den meisten Fällen deutlich durch
Zahlen würde ausdrücken lassen, anstatt, daß er jetzt unaufhörlich
gleichsam auf der geistigen Folter gespannt ist llnd sich vielleicht
oft wegen Umständen beunruhigt, in denen die Gefahr mehr schein-
bar, als wirklich liegt.

(Fortsetzung folgt.)

Riiskkllekk
Zwei Fälle von Excision des Callus bei schlecht-

geheilten Fraeturen erwähnt Professor Portal in der Gun.
unsel. 18. scpr 1841. Ein Zejährsger Mann hatte den unt-sk-

»schenkelin der Mitte gebrochen; es folng Eitetungz der Kranke
war sehr unruhig, und zuletzt zeigte sich, daß die Knochen winklig
unter einander vereinigt waren. Das Wiederabhrechengelang nicht;
deswegen wurde der Knochen bloßgelegt nnd Mit der Kettensäge
etwa l Zoll des Knochens weggenommen Die Wunde heilte durch
prilna isltentio, und nach 48 Tagen wulde der Kranli mit einlr

sehr geringen Verkürzung geheilt entlassen. Der zwkch Fall be-

trifft eine Frau mit complicirter Fraetur des obern Dritttheils dts

Schenkels. Bei der Hrstigkeit der Entzündung wurde zuerst Halb-
beugung, später Streckung des Schenkels gewählt. »Noch28 Ta-

gen fand sich, daß die Knochen sich unter einem Winkel vereinigt
hatten. Die Ruptur des Callus gelang nicht. Deßwegen wurden

die Knochenenden bloßgelegt und mittelst der Keltensäge vom obern
Stück lz Zoll, vom untern ;- Zoll abackkagtm Das Glied wurde
darauf in permanente Extension gebracht; die Wunde eiterte, aber
nach 55 Tagen konnte die Kranke geheilt entlassen werden. Die
Verkürzung war 2 Finger breit, jedoch der Function nicht hin-
derlich.

v

Kalkmoxa von Dr. Osborne. Diese gründet sichdarauf,
daß sich bei’m Ablöschen des Kalkes eine sehr hohe Temperatur
entwickelt. Ein hohler Kartencylinder wird auf die Haucstelle alls-
gesetzt und Jz Zoll hoch lnit gepulvertem ungelbschten Kalke gefüllt.
Dieser wird nun befruchtet, schwillt etwas an, trocknet und ent-

wickelt dabei eine Hitze von 500o F« welche durch Vermehrung
der Quantität des Kalkes bis zur Hitze des Glnheisens gesteigkkt
werden kann. Bei geringerer Quantität des Kalks und bei kürze-
rer Dauer der Einwirkung wird ein dünner Schvrf gebildet, wel-

cher sich abstößt, sowie sich neue Haut darunter gebildethak. Um
dil- Tiese der Wirkung dieser Mora zu prüfen, Lenkt sie Dr. Os-
borne auf einem Ei an und untersuchte die Dicke des dadurch ne-

bildeten Coagnlnms, welches bewies, bis zu weicht-r Hilfedie Hitze
eingewirkl hatte. Wird der caustische Kalk aus Flalkspath oder

Marienglas bereitet, so ist die Hitzeentwicklungbei der Befeuchtung
um so plötzlicherund heftiger. Für den ngVhUkIchenGebrauch
genügt indeß frisch gebrannter Kalk aus einem MltvvhnlichenKalk-

osen; doch ist er nur brauchbar, wenn er ganz fkkfch lit.

Nekrolog. — Der Englische GeburtshklkshDr. D. D.
Davis, vorzüglichdurch Erfindung von schlwan Instrumenten be-

kannt, ist im December 1841 zu London gestOkkas

Gibtiographisrhe lleuig-keiten.

Entretiegsguk h Phkenologic. Pak le Doctcuk Gern-is ele- Pres-
san Cnckhoukg 1842— S-

olctioamlkto abrsgs (i’Histoie-e naturelle präsentqgt 19 kahle-u
dss p ånomsnes de la nature. Par MM. Chor-les Mord-FugSt »Es-TM 1re Livrais. Paris 1842 s. (Wird aus 80 Lic-
fsrunsev M zwei Banden vestehcn.)-

ok-

lntroduction d un com-S da Chimie chirurgicale. Par A, Thier-

kz. Pnkis 1842. 12.

Conseils aux rast-e- sur la muniöro Miste-ver les anfan- neue-ersu-

ness, ou de PEducation physiqus des Enkel-la du premick dgl-«
Pur Al. Donan etc-. Paris 1842. 18.


